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schließlich an jüdische Menschen. „Man 

spendet genauso wie man auch empfängt: 

von jedem und für jeden.“ In Israel sei es 

so, dass man auf der Liste der Organemp-

fänger nach vorne rutsche, wenn man 

selbst einen Organspendeausweis hat. 

Diejenigen, die nicht bereit sind zu spen-

den, müssen warten, bis diejenigen, die 

bereit sind, zu spenden, versorgt wurden. 
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Der Vortrag von Pfarrer Matthias Schmid 

greift das Thema eher im Stil einer Predigt 

auf. Er fragt: „Kann ich meinen eigenen 

Tod sterben? Obwohl es ein Ereignis ist, 

das irreversibel ist und scheinbar passiv 

auf mich zukommt, das ich aber doch ak-

tiv gestalten kann?“ Und könne man am 

Ausklang des Lebens den Tod annehmen?  

Für Christen gelte: „Mein Leben ist immer 

in Gottes guten Händen geborgen.“ Dann 

brauche man auch hinsichtlich der Organ-

spende nicht zu befürchten, dass ich als 

Person dadurch desintegriert werde. 

„Christus hat in unserem Glauben den Tod 

besiegt durch das Leben, das geheimnis-

voll dort aufbricht, wo wir zu Ende kom-

men.“ Man könne am Ende des eigenen 

Daseins seinen Körper noch etwas Gutem 

zuführen. Im Angesicht einer lebensbe-

drohlichen Krankheit würden sich zudem 

viele wünschen: „Hoffentlich denkt einer, 

der sterben muss, an mich, denn ich wür-

de gerne weiterleben mit seinen Möglich-

keiten.“ Das bedeute aber gerade nicht, 

den Menschen als „Ressource“ zu betrach-

ten. Sondern eine Organspende ermögli-

che einem anderen, „der auch von Gott 

gewollt ist“, eine spirituelle Erfahrung zu 

machen, so Schmid: Es komme bei dieser 

zum großen Teil spirituellen Entscheidung 

auf die eigene Gottesbeziehung an.

Im christlichen Verständnis gelte: „Der Tod 

ist gut. Denn es gibt nach christlicher Auf-

fassung ein Weiterleben, das sozusagen 

uns vollendet, in dem Sinne, dass unsere 

Möglichkeiten, die sich hier auf Erden 

nicht entfalten konnten, zum Tragen kom-

men.“ Dafür brauche man keine Organe. 

Und auch nach einer Organentnahme sei 

eine würdige Verabschiedung möglich: 

„Weil wir Gottes Kinder sind. Er wird uns, 

wenn es irgend geht, gute Menschen zur 

Hand führen, die uns unterstützen – 

 Engel, im weißen oder blauen Kittel, die ihr 

bestes geben, den Menschen das Leben zu 

ermöglichen.“ 

Protokolle: Isolde Asbeck 
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 Entscheide selbst! Damit andere nicht für dich entscheiden müssen

Die Bereitschaft zur Organspende ist in 

Deutschland im Vergleich zu den meisten 

anderen europäischen Ländern gering. 

Nach meinen Erfahrungen und denen mei-

ner ärztlichen Kolleginnen und Kollegen 

lehnen die meisten Menschen hierzulande 

eine Organspende nicht grundsätzlich ab. 

Das Problem ist vielmehr, dass nur wenige 

zu Lebzeiten eine Entscheidung für oder 

gegen eine Organspende treffen und die-

se dokumentieren, beispielsweise in Form 

eines Organspendeausweises oder einer 

Patientenverfügung.

Liegt eine solche Entscheidung bei den 

Gesprächen auf der Intensivstation über 

eine mögliche Organspende vor, führt das 

zu einer deutlichen Entlastung bei allen 

Beteiligten. Liegt diese nicht vor, müssen 

die Angehörigen in einer sowieso schon 

sehr belasteten Situation, in welcher sie 

den plötzlichen Verlust eines nahen Ange-

hörigen verarbeiten müssen, auch noch 

eine Entscheidung zur Organspende tref-

fen. In vielen Fällen führt dies dazu, dass 

Angehörige aus Unsicherheit über den 

Willen des Verstorbenen eine Organspen-

de ablehnen.

Als Transplantationsbeauftragte am Uni-

versitätsklinikum Gießen und Marburg bin 

ich in Gesprächen mit Angehörigen immer 

wieder mit der Frage konfrontiert: „Or-

ganspende – erlaubt das meine Religion 

überhaupt?“

 Angehörige wissen oft nicht, was ihre Re-

ligion dazu sagt. Aber auch beim medizini-

schen Personal stoße ich immer wieder 

auf Vorbehalte, Unsicherheiten und Un-

wissen bezüglich der Haltung zur Organ-

spende in verschiedenen Religionen. Aber 

in allen Religionen, das zeigte unsere Podi-

umsdiskussion (siehe vorheriger Artikel), 

ist Organspende ein Akt der Nächsten- 

liebe. Allerdings kein Muss und immer eine 

freiwillige Entscheidung.

Uns am UKGM war außerdem die Vernet-

zung und Kontaktaufnahme mit den 

 regionalen religiösen Gemeinden in Gie-

ßen ein Anliegen, um Ansprechpartner zu 

finden, die neben der Krankenhausseel-

sorge kontaktiert werden können, um An-

gehörigen in dieser schwierigen Situation 

als Ansprechpartner zur Verfügung zu ste-

hen, sie unabhängig vom medizinischen 

Personal zu informieren, zu unterstützen 

und ihnen damit zu helfen, eine gute Ent-

scheidung treffen zu können.

Ob diese Entscheidung letztendlich für 

oder gegen eine Organspende ausfällt, ist 

sekundär. Wenn aber Vertreter des Juden-

tums und des Islam in ihren Positionen zur 

Organspende betonen, das „wer ein Leben 

rettet, die ganze Welt rettet“, so ist dies 

ein starkes Statement, welches die positi-

ven Aspekte der Organspende – Leben 

retten – in den Fokus nimmt. 

Weder die behandelnden Ärztinnen und 

Ärzte auf den Intensivstationen noch die 

Vertreterinnen und Vertreter der Glau-

bensgemeinschaften haben die Absicht, 

Hinterbliebene zu einer Zustimmung zur 

Organspende zu drängen. Unser Anliegen 

ist es vielmehr, Menschen zu Lebzeiten zu 

einer klaren Entscheidung, Organspende 

ja oder nein, zu ermutigen. Daher der 

 Appell: Entscheide selbst! Damit andere 

nicht für dich entscheiden müssen.
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